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Die Namen der Personen und Institutionen in den Erzhlungen sind erfunden.  
 

 
 

 
 
Das Prinzip der Inquisition war mrderisch. [Lord Acton]
 

 
 
Es gibt ein Ma in den Dingen, es gibt letztlich feste Grenzen.
 
[Est modus in rebus, sunt certi denique fines. - Quintus H. F. Horaz: Sermonum libri duo (Satiren) 1,1,106]
 

 
 
Wenn die Wahrheit zu schwach ist, sich zu verteidigen,
 
muss sie zum Angriff bergehen. [Bertolt Brecht: Leben des Galilei, 3]
 

 
 
Mir ist aufgefallen, dass zwei Dinge im Vatikan sehr schwer zu bekommen sind: Ehrlichkeit und eine gute Tasse Kaffee. [Johannes Paul I.]*
 

 
 
Es herrschte vollkommene Dunkelheit. Ich hrte nur die Geige, und es war, als diene Julieks Seele als Bogen. Er spielte sein Leben. Sein ganzes Leben glitt ber die Saiten. Seine begrabene Hoffnung, seine veraschte Vergangenheit, seine erloschene Zukunft. Er spielte, was er nie mehr spielen wrde. Ich werde Juliek nie vergessen. Wie knnte ich ein Konzert vergessen, das vor Sterbenden und Toten gegeben wurde! Noch heute, wenn ich Beethoven hre, schlieen sich meine Augen, und der Dunkelheit entsteigt das bleiche traurige Antlitz meines polnischen Kameraden, der von einer Hrerschaft Sterbender Abschied auf der Geige nahm. (Nach dem langen Marsch der ausgezehrten Hftlinge durch die Nacht bei dichtem Schneefall von Auschwitz nach Gleiwitz wegen Evakuierung des Lagers vor Ankunft der Roten Armee)
 
[Elie Wiesel: Die Nacht zu begraben, Elischa]
 

 
 
Toleranz und Demut sind das Gegenteil von Intoleranz und Anmaung mit der Menschenfeindlichkeit von Folter, Scheiterhaufen und Ttung unschuldigen Lebens.  
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 
* David A. Yallop: Im Namen Gottes? – Der mysterise Tod des 33-Tage-Papstes Johannes Paul I. – Tatsachen und Hintergrnde, Knaur (3812) 1988, Seite 230
 

 

    
        Gedanken,

    
 
 
wo kommen sie nur her?
 
Denn gestern
 
stand hier noch die Schule.
 

 
 
Sie kommen.
 
Doch woher kommen sie?
 
Hier, wo nichts mehr steht,
 
aber gestern noch die Schule stand.
 
Die Schule,
 
ja, das war eben gestern!
 

 
 
Der Faden zieht sich in die Lnge
 
zu einer Wscheleine.
 
Aber die Leine ist alt und hngt durch.
 
An ihr stecken drei Holzklammern,
 
die verwittert sind, ohne etwas zu halten.
 

 
 
Es ist eine von mehreren Vermutungen,
 
dass die Dinge und Gedanken, als sie trocken waren,
 
 von der Leine abgenommen wurden.
 
Das aber muss schon lange hergewesen sein.
 

 
 
Doch auch schwebende Gedanken und Gefhle
 
behalten beim Trocknen an einem Frhlingsmorgen
 
den bezaubernden Geruch,
 
wenn sie mit Lavendel eingerieben worden sind.
 

 

    
        Nach der Zeit

    
 
 
Wieweit?
 
Nach der Logik
 
aus der Anzeigenrubrik:
 

 
 
Der Kreter
 
o Reterk!
 
Es gibt Gezeter,
 
wenn aus dem Spalt
 
der Alte kommt.
 

 
 
Da kommt der Reterk
 
mit Schirm, Charme und Melone.
 
Ein Passant fragt ihn,
 
und wo bleibt denn die Kohle?  
 
Mit gespitzten Ohren, geschlossenem Mund und schnaubender Nase
 
macht sich davon der durchtriebene Hase.
 

 
 
Es heit in der Rubrik,
 
dass der Kreter lgt,
 
selbst dann,
 
wenn er lgt.
 

 
 
Wo bleibt der Stock?
 
Er steckt unter dem Morgenrock,
 
wo sich der Verschlafene versteckt
 
mit Krper und Geist,
 
und das bevor die aufwachende Logik  
 
mit dem Morgengezeter
 
auf der verschneiten Terrasse vereist.
 

 

    
        Ambitionen und Strebungen,

    
 
 
wenn sie politisch werden,
 
bekommen umgehend den bittersen Beigeschmack,
 
insbesondere dann,
 
wenn es um Menschen und das Humanum geht.
 

 
 
Nicht anders ist es  
 
im Menschen als Individuum,
 
weil sich da  
 
das Gerade nur selten und als Ausnahme gerade verhlt.  
 

 
 
Krumm und verbogen.
 
Es bleibt also gelogen,
 
was als Geschichte
 
vorgehalten wird.
 

 
 
“Wir werden Hitler den Krieg aufzwingen,
 
ob er es will oder nicht.”*
 
Die daraus sich ergebende Frage geht auf den Punkt der Schuld.
 
Laut plrrte ber den Kanal herber die Tirade gegen Schiller  
 
und den deutschen Geist.**
 

 
 
Vernunft, warum ?
 
Die Zukunft hlt sie doch geknebelt.
 
Lngst hat sie begonnen
 
und wird fest von einer Handvoll irgendwohin gezogen.  
 

 
 
Man sollte ihnen die Nasen und Ohren abschneiden.
 
Doch da halten sich die Drahtzieher versteckt,
 
weil sie um ihre Nasen und Ohren frchten.  
 

 
 
  * Winston S. Churchill 1936. Nach Wolf Kalz: Ein deutsches Requiem, Fulda 2006, S. 80.  
 
 ** Friedrich Schiller: Briefe ber die sthetische Erziehung des Menschen
 

 

    
        Tabula rasa

    
 
 
ber den Augenblick hinaus.
 
Requiem  >La Strada<
 
mit den Bergen,
 
die sich nicht bewegen.
 

 
 
Ein frankophoner Germanophober sagte:
 
‘Die Germanen lieben den Tod!
 
Zitternd, wie im Taumel  
 
schauen sie mit ekstatischem Lcheln  
 
zu ihm auf wie zu einer Gottheit.’*
 

 
 
Heiser krhte der gallische Hahn
 
[Clemenceau, der Deutschenhasser, so Lloyd George]
 
aus Versailles,  
 
dass die >Boches< keine liebenswerten Menschen seien.*
 
[Lloyd George zu Lord Riddell 1919 zum Vertrag von Versailles:
 
“Die Wahrheit ist, dass wir uns durchgesetzt haben.
 
Das meiste, darauf wir aus waren, ist uns zugefallen.
 
Die deutschen Kriegsschiffe sind ausgeliefert,  
 
die deutschen Handelsschiffe sind abgeliefert,
 
die deutschen Kolonien haben aufgehrt zu sein,
 
der eine unserer Hauptwettbewerber im Handel ist zum Krppel geschlagen.”**]
 

 
 
Preuen, spter die Deutschen,
 
der Prager Fenstersturz und der dreiigjhrige Krieg,
 
die Bartholomusnacht und die Erbfolgekriege,  
 
die 161 zerbombten deutschen Stdte
 
und das Diktat der bedingungslosen Kapitulation zur totalen Zerschmetterung
 
von Casablanca im Januar 1943.  
 

 
 
Als war Deutschland nur Hitler, Himmler, Goebbels, Eichmann und die anderen Bonzen,  
 
jene grobverbohrten Deutschfaschisten.
 
Waren doch deutsch auch Goethe, Schiller, Kant und Hegel,
 
Bach, Beethoven, Brahms und Schumann,
 
Barlach, Kirchner, Kollwitz.  
 

 
 
* Jean Martet ber Clemenceau: Le Tigre, Paris 1930, p. 71, 74, 292
 
** Hans Grimm: Die Erzbischofschrift – Antwort eines Deutschen [April 1946], Plesse-Verlag  
 
 Gttingen, 2. Auflage 1950, Seite 27  
 

 

    
        Germaniam esse delendam!

    
 
 
So schreibt die Londoner Saturday Review
 
am 11. September 1897* **:
 
>Deutschland muss vernichtet werden!<
 

 
 
Ist Stetigkeit im Flei ein groes Verbrechen?
 
Was ist’s,
 
dass die Deutschen verschwinden sollen
 
samt ihrer Musik, Poesie und Philosophie?
 

 
 
Die intellektuellen Petarden platzen aus den Nhten.
 
Es sind britannische Mgen,
 
denen der deutsche Geist nicht schmeckt.  
 

 
 
Was dem einen zu Gesichte steht,
 
sieht der andere lieber fortgeweht.
 
Doch sind die Deutschen keine Hunnen,
 
sie halten sauber Garten, Haus und Brunnen  
 
und suchen mit Flei und Herz zu verstehen,  
 
wohin die Wurzeln der Kultur sie grnden.  
 

 
 
Ob Geist, ob Kohle,
 
Weg und Matsch und Sohle.
 
Na, zum Wohle!
 
Mehr auseinander geht es nicht.  
 

 
 
“It is a moral, physical and strategic impossibility
 
to bottle up an elemental force such as that 
 
which the German people incarnate.
 
It simply cannot be done.”
 
[E.D. Morel in: “Truth and the War”, 1919]**  
 

 
 
* Wolf Kalz: Ein deutsches Requiem, Fulda 2006
 
** Hans Grimm: Die Erzbischofschrift – Antwort eines Deutschen, Seite 17; 26 
 

 

    
        Die Puppen in die Schuppen!

    
 
 
Heraus, ihr Spieler,
 
kommt auf den Platz!
 

 
 
Kommt aus den Matten,
 
von den Brcken,
 
aus den Dmmerschatten
 
und den Bretterlcken.
 

 
 
Neppup, Neppusch
 
und was sonst zu sagen ist.
 
Ihr Spieler,
 
tretet heraus und sagt es auf!  
 

 
 
Spielt vor,
 
was in Geschichten sich verhkelt und versteckt
 
und verdreht als Geschichte durch die Schulen geht,
 
weil sich die Wahrheit auf dem Boden nicht mehr rhrt.  
 

 
 
Menschen,
 
ob da oben, ob da unten,
 
sie verstehen des andern Sprache nicht.
 
Wie komisch und ganz anders,
 
wenn sie stampfen und herber am Trapez sich schwingen,
 
dass die Muler offenstehen
 
und die Vgel es herunterzwitschern.
 

 

    
        Der Schwan blickt auf,

    
 
 
er rudert nach oben.
 
Anders als er und im hohen Wellengang
 
schiet der Seeadler durchs Wasser
 
und fngt sich den Fisch.
 
 
 
Dazwischen ist die Gymnastik  
 
mit Armen und Beinen,
 
dann auch mit Worten.
 
Es geht vor und zurck, und vor und zurck
 
wie bei
 
Fisch und schif,  
 
ffisch und Schiff,
 
schief und feisch,
 
refeisch und Schiefer.  
 

 
 
Es ist der Hecht,
 
der sich aus dem Wasser hebt,  
 
fest in des Adlers Griffen.
 
So mancher hechtet hinterher,
 
der’s merkt. Meist ist es schon zu spt,  
 
wenn ihm der Boden unter den Fen
 
wegrutscht oder weggezogen wird.
 

 
 
Jede Konstruktion ist relativ,
 
und das Relative braucht den Dreh- und Angelpunkt.  
 
Die Geraden schieen hoch zum Himmel  
 
oder stoen in den Boden tief.
 
Es geht um den Zapfen, den statisch-rationalen,  
 
den das eine wie das andere fr sich beansprucht.
 

 
 
Vom Fangen leben viele,
 
wobei so mancher selbst gefangen wird.
 
Darber kreist mehr als einmal die Relativitt mal ein, mal aus,  
 
das in der Realitt des Tages mit der Frage,
 
zu welcher Gruppe der eine gehrt,
 
wenn der andere zur anderen Gruppe gehren mchte.  
 

 
 
Weit gehen die Schreie des Seeadlers hinaus,
 
echoen ber den wellenden Wassern der Flsse und Meere  
 
tief in die sptabendliche Dmmerung hinein.  
 

 

    
        Zeiten ohne Eitelkeiten,

    
 
 
na, da knnt ihr lange warten.
 
Beine der verschiedenen Form und vielen Frmlichkeiten,
 
wenn sie stehen und provokant sich stellen zu Verwegenheiten.  
 

 
 
Was da kriecht  
 
und wie sie hinken,
 
es sind die vielen Kleinen,
 
deren Mnder bitt’res Wasser trinken.
 
 
 
Bitter mit dem Sandgeschmack,
 
nicht besser gibt’s die Quelle her,
 
das Wasser fr den Tag, frs Jahr.  
 

 
 
Hochgestochen stellt der Pinkel seine Beine breit
 
und schaut mit vollem Sektglas auf das runter,
 
was fr die mit den zerschwielten Sohlen unten
 
nicht weniger  
 
als frs nackte berleben gilt.  
 

 
 
Manchmal flackert’s in der Birne
 
und manche Stirnen kruseln sich.
 
An der nchsten Ecke steht die aufgeputzte Dirne,  
 
mit einem Lcheln wartet sie, dann geht sie auf den Strich.  
 

 

    
        Manche Mägen

    
 
 
knurren wie greifende Sgen,
 
die den Peitschenschlgen zuwider
 
bis hoch in die Krgen gehn.
 

 
 
Eisen, Eisenbahn und Eisentor,
 
es kann auch schmiedeeisern sein.
 
Dann schlgt es, rattert’s rauf und runter,  
 
dass dazwischen Beine zappeln
 
und zitternde Hnde die Augen zudrcken
 
und fr die Dauer des Ratterns zuhalten.
 

 
 
Bahn und Beine,
 
dazu kommt die alte ausgediente Leine,
 
dass dazwischen nichts verlorengeht,
 
wenn der Wind erst richtig weht.
 

 
 
Von den Krgen
 
zu den Schlgen.
 
Das Kreischen der Sgen nagt und betubt,
 
ohne dass die knurrenden Mgen verstummen.  
 

 

    
        Am Zeitungsstand

    
 
 
geht’s ums Vaterland.
 
In den versetzten Spalten
 
quetschen sich die Jungen zwischen die Alten.
 

 
 
Allein in dem Glauben
 
werden sie sich’s erlauben
 
in den Schattengngen durch die Wandelhallen,
 
whrend laut die Ohrfeigen in den Kellern knallen.
 

 
 
Eins, zwei, drei,
 
wo ist das letzte Ei?
 
>Gestohlen wurd’ es vor drei Tagen,
 
da knnt ihr Herrn Direktor fragen.<
 

 
 
>So, dann klopft mal an die Tr,
 
dass wir’s erfahren vor der nchsten Stund.<
 
>Herr Direktor, es ist die Frage nach dem Ei.<
 
>Hrt auf, hrt auf! Ich geb euch dafr zwei!<
 

 
 
>Das ist nicht der Punkt, warum wir kommen,
 
denn drauen stehn sie wie benommen.
 
Hren Sie selbst, wie ihre Mgen knurren
 
und Peitschenschlge ber ausgezehrte Kpfe surren.<  
 

 
 
Ja, wieder ist’s das alte Lied.
 
Vaterland, vor mir liegst du auf den Knien,
 
als noch ein Ende abzusehen schien.
 
Nun erheb dich bis ins letzte Glied!
 

 

    
        Himmel, Himmel !

    
 
 
Weier Schimmel,
 
brauner Kmmel,
 
schwarzer Lmmel!
 

 
 
Die Bltter der Schere,
 
sie schneiden ins Leere.
 
Von der Wehr knallen Schsse,
 
und hinter der Mauer wechseln die Ksse.
 

 
 
Das Eisen der Felgenringe knirscht im Sand
 
auf schmalen Wegen durch’s herbstliche Land.
 
Wer ist’s, der ohne Hemd steht gegen die Wand?
 
Auf was wartet er? Weg ist die Frau aus hherem Stand.
 

 
 
Man muss es erfragen,  
 
denn zu viel ist vor Wnden schon passiert.  
 
Im Ohr schwirren die Klagen,
 
bevor der Offizier zum Meldegang sich rasiert.  
 

 
 
Als dann die Granaten scheulich knallen,
 
krachen Dach und Wnde aus den Hallen.
 
Kpfe fliegen, Arme, ganze Krper durch die Luft,
 
als wre oben drber ihre letzte, vorgesehene Gruft.  
 

 
 
Trommeln wirbeln leise, laut und wieder leise,  
 
dann verliert die Fanfare doch den letzten Ton.
 
Mit Resten huft der Tod sich auf dem ersten Gleise,  
 
schon beginnt auf Gleis >zwei< die Geburt der neuen Fron.
 

 

    
        Wo sind die Abfalleimer nur geblieben?

    
 
 
Denn an falschen Worten und Gefhlen
 
auf dem Boden zwischen harten Sthlen,
 
deren Lehnen angebrochen sind,
 
ist kein Mangel.
 
Seht auf die zwei verwelkten Stngel
 
mitten im Gerangel
 
auf dem Teppich voller Blut.  
 

 
 
Der Kuckuck und der Krebs,
 
die sahen sich nur kurz mal an.
 
Der Krebs zuckt mit den Beinen,
 
da wirft der Kuckuck mit den Steinen.
 

 
 
Wie das mit den Steinen weitergeht,
 
wenn sich einer dann noch selbst vergisst.
 
Der Zug beginnt zu fahren
 
vorbei an Hfen mit den Augenscharen.  
 

 
 
Bestellte Waren kannst du es nicht nennen,
 
denn Waren brauchen nichts zu kennen.
 
Drum nenn es Atmung, nenn es Leben,
 
denn einer sollt’ dem andern etwas geben.  
 

 
 
Ein Gelehrter ist,
 
der die Antwort auf die Frage wei  
 
und die Lsung neu infrage stellt.
 
Wer’s nicht tut,
 
ist dem Gelehrten, wenn auch nicht immer,
 
mit dem bloen Verstand voraus.  
 

 
 
Ein Knstler ist,  
 
der aus dem einen und dem andern
 
dem Rtsel die Konturen gibt.
 
Er bringt es auf die Leinwand, malt sie aus,
 
ohne die Konturen wortreich zu erklren.  
 

 
 
Die Frage nach den Abfalleimern ist berfllig,
 
denn die Mengen an Unrat drngen,
 
dass sie verschwinden,
 
damit Ordnung ins Haus kommt
 
und die Straen sauber werden.
 

 

    
        Haupt- und Nebenmotive.

    
 
 
Wo bleibt die Lokomotive,
 
dass die Wagen mit den Kisten abtransportiert werden,
 
denn Kisten und Rume sind brechend voll.
 

 
 
Nimm nur die Freiheit!
 
Keine Bibliothek will mehr ein Buch darber haben,
 
denn die Freiheitsbcher stapeln sich bis zu den Decken,  
 
ohne dass sich auch nur etwas in Richtung Freiheit bewegt.  
 

 
 
Oder denk an die Gerechtigkeit!
 
Da gehn die Bcherstapel nicht ganz so hoch,
 
weil an ihr stndig rumexperimentiert und rumgefummelt wird.
 

 
 
Trotzdem sollten die vergilbten Bcher weg,
 
denn die Studenten fragen,
 
ob es Bcher sind aus der Zeit des Karl dem Groen,  
 
die dem Stand der Zeit nicht mehr entsprechen.  
 

 
 
Immer mehr Nebenmotive umkreisen
 
die Hauptmotive, zu denen prinzipiell wie im Detail  
 
schon Platon und andere Kpfe Stellung bezogen haben.
 
Doch bleibt es beim Planeten,
 
dass der Mond ihn umkreist
 
und beide um die Sonne sich drehen.
 
Da mgen sich die anderen mokieren
 
wie die Studenten ber die vergilbten Bltter beim Studieren.  
 

 
 
Es gibt eben Dinge,
 
ohne die nichts mehr geht.  
 
Darum ist Schweigen doch viel besser,
 
wenn man von der Sache nichts versteht.  
 

 

    
        Es kreist und kreist,

    
 
 
wie lange noch?
 
Doch keiner kann’s sagen,
 
weil keiner es wagt.
 

 
 
Die einen gehn,
 
nun kommen die andern.
 
Es gibt keine Ruh’.
 
Mit zerrissenen Schuhen und Socken
 
laufen Fe von Ost nach West.
 
Andere tun es von Sd nach Nord.
 

 
 
Von Tag zu Tag gehen Pflug und Egge.
 
Es wird frisch gest
 
und der Pflnzling neu gesetzt.
 
Daneben ist die Gefahr des Ttens geblieben,
 
ob mit dem Panga oder dem Beil.
 

 
 
Kulturen  
 
mit ihren Sitten, Traditionen und philosophischen Lehren  
 
treten weiterhin gegeneinander an.
 
Nichts hat sich am Prinzip im Kampf um Macht und Herrschaft gendert.
 
Leider haben es Vlker im Voraus nicht bedacht.  
 

 
 
Kommst du nach Afrika,
 
Wanderer, drftig und mager,
 
da lernst du ber Klippen laufen unter brennender Sonne,
 
dass der Durst dich barfu zur fernen Quelle treibt.
 

 
 
Zivilisation wird ein Fremdwort bleiben,
 
solange es Armut und Hunger gibt.  
 
Auch bleibt die Wahrheit von den Dingen eine andere,
 
als was Menschen sich von ihr am Tage einreden.  
 

 
 
Es kreist und kreist,
 
es wird so bleiben.
 
Doch keiner wei,
 
wie lange noch.  
 

 

    
        Seine Passion ist das Jagen.

    
 
 
Jagdtrophen fllen Wnde
 
mit stirngeweihten Kpfen.
 
Dicht an dicht und in langen Reihen  
 
hngt der Plunder des vererbten Weidmannsheils.
 

 
 
Jagd und Jger,
 
Trug und Trger,
 
doch alle machen mit.
 

 
 
Ob mit Gedanken
 
oder gedankenlos,
 
die Geschmcker sind verschieden.
 
Aufgerieben und angebrochen sind die Sitze
 
von den jagenden Generationen davor.  
 

 
 
Das Jagen wird bleiben,
 
wie es die zu Jagenden weiter geben wird.  
 
Die Passion des Jagens ist unsterblich,  
 
so wie das Los der Gejagten die Machtlosigkeit ist.  
 

 
 
Die Trophen fllen nicht nur Wnde,
 
Gnge und Keller sind mit ihnen vollgestopft.  
 
Nur dass die Kpfe unten ungeweihte sind,
 
weshalb sie nicht an die Wnde kommen.  
 

 
 
Reihen in Reih’ und Glied,
 
das hat es immer gegeben.
 
Dazu kommt dann das Lied,
 
das erst nach dem Abpfiff verstummt.  
 

 
 
An und ab,
 
im Tragen und im Trgen,
 
in allen Lagen gibt’s die tausend Lgen,
 
die nicht einfach wegzuschieen sind.
 

 
 
Man kann hassen noch und ncher.
 
Nur wundert euch nicht ber die Lcher
 
in den Straen und den Kpfen.  
 
 

    
        Mit Schaufeln und Trompeten reißt ihr neue Gräben auf,

    
 
 
mit Pfiffen und Stiefeln trampelt ihr sie wieder zu.
 
Was das mit den kurzen und den langen Grben soll,
 
versetzt die Schaufelnden in Angst und Schrecken.  
 

 
 
Lieber die Taube in der Hand  
 
als die Wanze unterm Bett;
 
lieber die Ngel im Trbrett  
 
als den Aufprall gegen die Wand.  
 

 
 
Aus den Stzen und ihren Quintessenzen  
 
kommt, wenn auch spt, die Einsicht  
 
mit der erschreckenden bersicht,  
 
was in den Kellerlabyrinthen abgelaufen ist.  
 

 
 
Prgelnder Sarkasmus und Schmerzen des Geprgelten,  
 
die Ttungsabsicht und der Mut in der Aussichtslosigkeit,  
 
unter dem flachen Kellergewlbe stoen sie hart aufeinander.  
 
Es gibt Folterstufen mit den zerschlagenen Gesichtern,
 
sie sind konsequent und erbarmungslos.
 

 
 
Die Ttungsabsicht hlt ihre Agenten geheim,
 
deren Sicherheitszone die Dunkelheit ist.
 
Sie ziehen nchtlich die qulenden Runden  
 
und sind mit Tagesanbruch wieder verschwunden.  
 

 
 
Der Zynismus reit durch Treppenhuser rauf und runter,
 
es ist ein schreiend-brllender Betrieb.  
 
Oben und unten wird gesthnt und gelacht,
 
werden die Schlge hart versetzt.  
 

 
 
Ertragen werden die Schmerzen der Hiebe,  
 
der gebrochenen Finger und rausgerissenen Ngel,
 
der gestuften Elektroschocks und ausgedrckten Zigaretten.  
 

 

    
        Es war einmal ein Jäger.

    
 
 
Er war einer von den vielen,
 
die wehrloses Wild jagten
 
und beim Schieen nicht zgerten.
 

 
 
Es war nach der Zeit,
 
in der es das wilde Schieen nicht gab,
 
weil die Achtung vor dem Leben noch grer war.  
 

 
 
berhaupt gab es davor eine Kultur,
 
die man menschenwrdiger nennen konnte.
 
Sie wurde mit den folgenden Jahren zerrieben,
 
dass immer mehr Stcke aus ihrem Kreis wegbrachen.
 

 
 
Schlielich hat man sie ganz vergessen,
 
die alte Zeit mit der Kultur, der Bildung und der Wrde des Menschen.
 
Keiner wei mehr,
 
wie das Leben in der Zeit der Bildung gewesen war,
 
denn alle haben sich an die Hektik des tglichen Jagens  
 
und Gejagtwerdens lngst gewhnt.  
 

 
 
So gibt es das, was es davor nicht gab,
 
jedenfalls in dem Ausma nicht,
 
was aber nach Einschtzung der Dinge  
 
des Gejagtwerdens in Zukunft so bleiben,  
 
wenn nicht noch strker werden wird.
 

 
 
Jger und Gejagter,
 
Fller und Gefllter,
 
Strmer und Gestrmter,
 
Stiefeltrger und Getretener,
 
Schlger und Geschlagener,
 
Brenner und Verbrannter.
 

 
 
Es gibt sie mehr,
 
als es sie frher je gegeben hat.
 
Wenn dann die Erinnerung abbricht oder ganz verlorengeht,
 
nimmt es nicht wunder,
 
dass das Totschieen ein beliebter Massensport geworden ist.  
 

 

    
        Flüche und Schreie bilden eine Schlange.

    
 
 
Es kann die Wasserschlange sein,
 
deren Zhne nicht giftig sind.
 
Den Speichel verspritzen alle Schlangen,
 
wenn sie richtig zischen.
 

 
 
Speichel spritzt an den Gaumen,  
 
wenn der Mund weit offen ist.
 
Es kommt zum bitteren Geschmack
 
der Wirklichkeit auf der Zunge,
 
dass man erschrickt,
 
den Mund so weit aufgemacht zu haben.  
 

 
 
Andererseits muss man den Mund aufmachen,
 
wenn Kaubares auf die Zunge kommen soll.
 
Das eine ist gegen das andere zu balancieren,  
 
wenn auer dem Bitterstoff
 
vom Sstoff etwas geschmeckt werden soll.  
 

 
 
Die Tische der Vernehmung sind verschieden.
 
Der Vernehmer sitzt hinter dem groen Tisch,  
 
und der kleine Tisch aus dem schlecht gehobelten Holz
 
ist fr den, der vernommen wird.  
 

 
 
Die Platten der kleinen Tische haben Kerben,
 
die bei den vorausgegangenen Verhren hineingeschlagen wurden.
 
Es ist durchaus berechtigt, sich zu fragen,  
 
ob denn die Verhrten das Verhr berlebten,  
 
und was einem selbst im und nach dem Verhr noch blht,  
 
wenn einem die Glocke des Schweigens bergestlpt wird.
 

 
 
Im Fenster wellt sich mig das Sonnenlicht,
 
dann kriechen die Lichtkringel ber den Boden.  
 
Sie steigen an den Tischbeinen hoch bis auf die Tischplatte
 
und weiter dem Vernehmer bis auf die Stirn.  
 
Kreuz und quer fahren die Zge durch sein Gesicht,  
 
je nachdem, wie sich der Kopf hebt, senkt und dreht.  
 

 
 
Die Kringel fahren auf und ab nach allen Seiten.
 
Man sollte meinen, man fhre durch die Weiten  
 
vom Beginn durch die Epochen wirrender Zeiten.  
 

 

    
        Hosenbeine, Fensterglas und Aschenbecher,

    
 
 
die Frage ist: Wo bleibt der Rcher?
 
Weit kann er doch nicht sein,
 
denn noch qualmt’s berm Tellerrand
 
an den Hgelseiten toter Stummel.
 

 
 
Hobelschatten, Kerbenmulde,
 
wer ist’s,
 
dem ich die Erklrung schulde?
 
Dabei ist das Ganze eine Farce,  
 
nicht mehr als ein gezinkter Trkenteller,
 
wenn’s laut und schmerzhaft wird im Keller
 
der Befragung.
 

 
 
Dort nmlich geht’s ans Nackte
 
mit dem Sagen der Entsagung,
 
mit dem Schweigen der Vertagung,
 
mit dem Wahnsinn der Verklagung.
 

 
 
Licht und Schatten wechseln flimmernd ab,
 
im Wechsel folgt ein Schritt dem andern.  
 
Wenn er stoppt,
 
dann ist’s soweit:
 
Der Knall der Ohrfeige
 
steigt durchs Treppenhaus hinauf,
 
wo sich das Echo in den Marmorflurwinkeln verfngt.  
 

 
 
Dann setzen Schritte sich entspannter fort,
 
auf rauhem Boden knarren Stuhlbeinfe.  
 
Es wird still im Treppenhaus.
 
Gleich jagen jene Gedanken durch den Sinn,
 
ob es denn noch andere Treppenhuser gibt,
 
die vom Keller abwrts in die Tiefe gehn.
 

 
 
Denn immer wieder kommt es vor,
 
dass nach der Vernehmung nur der Vernehmer
 
die Treppe herauf zum Marmorflur kommt.  
 

 
 
Wei der Teufel, bertrieben ist es nicht,
 
dass mancher unten sich die Knochen bricht.
 
Aschenbecher, Fensterglas und Hosenbeine,
 
Hnde, Hlse und die festgeschnrte Leine.  
 

 

    
        Glatze, Fratze,

    
 
 
Hetze, schiefes Maul.  
 
Htt’ste, hauste krftig drauf
 
auf die Typen mit der Plauze.
 

 
 
Wenn der Kopf dann vor die Mndung kommt,
 
hat das Risiko die Gefahrenstufe Eins erreicht
 
mit dem Hinweis auf die andere Seite.  
 

 
 
Wie die Figuren auf dem Schachbrett ziehen,
 
das hngt vom Setzen des Gegenbers ab.
 
Es ist das Denken in den gegnerischen Raum hinein,  
 
das um Zge vorauszugehen hat.  
 
Dennoch: Es schliet den verkehrten Zug nicht aus.  
 

 
 
Witze und dergleichen,
 
wie sie zur Ermutigung gemacht werden,
 
haben den Rebound-Effekt,
 
wenn sich Menschen gegenbersitzen,  
 
sie mgen sich auch gegenberstehen,
 
von denen der Arglose stets berrascht ist,
 
wenn der andere auf dem Hochseil der Hintergedanken turnt.  
 

 
 
Doch wahr ist auch,
 
dass sich das Leben ohne Humor schlecht tragen
 
und noch schlechter erst ertragen lsst.
 
Nun kommt es auf das Katz-und-Maus-Spiel an,
 
in dem die Geschichte zur System-  
 
beziehungsweise Unrechtsdemontage
 
versptet zndet.
 
Der Humorist ist ber alle Berge,
 
was die Hrden der geheimen Fallensteller betrifft.
 

 
 
Der Glatzkopf mit der groen Schnauze
 
reit sich an den dunklen Brauen,
 
weil er feststellt, dass mit den Neunmalschlauen
 
so gut Kirschenessen gar nicht ist.  
 

 

    
        Der alte Trupp ist abgezogen,

    
 
 
ein neuer Trupp kommt an.
 
Der Tag hat die Geschichte,
 
als er dastand schon halb ausgezogen.
 

 
 
Bist du der von dem und dem?
 
Ob ja, ob nein,
 
du musst dich wieder anziehen,  
 
denn nun geht’s ab.
 

 
 
Und was da alles abgeht,
 
erfhrt man erst, wenn man da ist,
 
wo man gar nicht hin wollte.  
 
Der Beginn der Frage-Antwort-Prozedur
 
ist auch der Beginn, bei dem die Ohrfeigen knallen
 
und kurze Gummiknppel auf Handrcken und Kpfe einschlagen.  
 

 
 
Wer stolpert,
 
weil er vom Geradeausgedachten doch zu viel gesagt hat,
 
der hat schlechte Karten,
 
was ihn eine Etage tiefer bringen kann,
 
wo keiner mehr die Hand fr ihn ins Feuer legt,
 
ob er da jemals wieder rauskommt.
 

 
 
Die Devise im Verhr ist,
 
wenn du es lebend berstehen willst,
 
schweige der Wahrheit ins Gesicht.
 
Sieh ins blasse Zuckgesicht des Verhrers,
 
solange du es ohne Lidschlag kannst.
 

 
 
Beim Handanlegen kannst du sehen,
 
wie schnell die Schellen um die Gelenke geschlossen werden.
 
Das Sicherheitsbedrfnis des Gegenbers ist grenzenlos,
 
es kommt aus der Ungezogenheit und Unsicherheit des Systems,
 
dem sich der Verhrer glattrasiert mit geradem Rechtsscheitel
 
opportunistisch und skrupellos verschrieben hat.  
 

 
 
Haar und Schere.  
 
Wer es wagt mit der Quere,
 
dem fhrt die Schere tief ins Haar,
 
dass er im Kopf sich spter nicht wiedererkennt.  
 

 

    
        Um Haaresbreite und nicht mehr

    
 
 
stt er die Tr auf
 
und hlt die Klinke in der rechten Hand,
 
als die Granate durch die Wand schlgt.
 

 
 
In den Labyrinthen unter Dchern und in Kellern  
 
staut sich die dicke Luft.
 
Aus den neuralen Vernetzungen  
 
windet sich der Gedanke wie ein Wurm
 
zum sensorischen Sprachzentrum,  
 
um das eine mit dem andern zu verbinden,
 
whrend die Sirene vom einbrechenden Turm herunter heult.  
 

 
 
Der Tod, der als natrlicher in den Akten steht,
 
ist doch ein unnatrlicher gewesen.
 
Der Selbstmrder im anderen Bericht
 
kommt als Tter erst gar nicht vor Gericht.  
 

 
 
Granaten zischen ber Dcher und Kpfe,
 
eine nach der andern, Stunde um Stunde.
 
Splitter schlagen auf und in die Tpfe,
 
zu zhlen sind sie nicht, abzuwarten bleibt die nchste Runde.
 

 
 
Die Stdte waren zu enttrmmern,  
 
Schuttberge von den Straen wegzurumen.
 
Frauen waren es, sie machten den Anfang,
 
denn die Mnner und Shne waren gefallen
 
oder in Gefangenschaft.
 

 
 
Es waren die Arbeitslager hinter dem Ural,
 
wo viele durch Hunger und Klte das Leben verloren.  
 
Die es berlebten, kamen mit Erfrierungen  
 
und als krperlich-seelische Krppel
 
verschlissen und erschpft zurck.
 

 
 
Ihre Blicke waren die von Fremden.  
 
Die Trnen der Angst und des Staunens vor dem Vernderten
 
hatten sich zum Salz des Schmerzes und der Trauer verkrustet.  
 
Unfassbar war es fr jene, die dennoch zurckkamen,  
 
dass die Beteuerungen der Treue in den Wind geschlagen
 
und wie ein Stck Papier zerrissen worden waren.  
 

 
 
Das Staunen vor dem vernderten Anderen erschtterte das Mark.
 
Die Folge war der Steilsturz einer hoffnungslosen Verwerfung.
 

 

    
        Die Bilder sind abgelaufen,

    
 
 
und der Nebel umhllte sie,  
 
machte sie unsichtbar,
 
als der Tag zu dmmern begann.
 

 
 
Noch versteckt Nebel den Zweifel,  
 
der sich dem Gestern angehngt hatte
 
und wie ein Bleigewicht mitgeschleppt wurde.
 
Die Schritte vor- und rckwrts
 
haben sich ber Nacht gegenlufig aufgehoben,
 
dass der Traum die Ereignisse ganz anders sah.  
 

 
 
Das Resultat ist nicht auffindbar,
 
als htte der Tag gar kein Resultat gebracht,
 
als wre der Tag verlorengegangen,  
 
htte es den Tag gar nicht gegeben.
 

 
 
Der grammatische Unterbau mit dem Konjunktiv
 
gibt der Vermutung Raum,
 
dass die Entscheidung nicht getroffen wurde,
 
die von der Bedeutung der Richtungsanzeige
 
und der Dringlichkeit war,
 
um die es letztendlich geht.
 

 
 
Es sind die Dinge der sozialen Schieflage  
 
mit der Selbstbereicherung der Oberen,  
 
was als die Ecksymptome die Ungerechtigkeit markiert,  
 
was ins Lot der Fairness und Gerechtigkeit zurckzubringen ist.  
 

 
 
Der Indikativ als Hinweis auf Festigkeit
 
und Standhaftigkeit ist dabei unersetzlich,
 
wenn der Zug der drngenden Reformen in Gang kommen soll,
 
um die guten Vorstze im theoretischen Ansatz
 
in die dringend drngende Praxis umzusetzen,
 
die bislang doch eher zweifelhaft oder ganz ausgeblieben ist.
 

 
 
Das Zeitalter der Zerschlagung
 
der ber viele Generationen geleisteten Aufbauarbeit
 
in der sthetik und den anderen Kulturbereichen
 
ist in vollem Gange.
 
Dringendst bedarf es des Mutes zum Widerstand,
 
um die Zerstrung und ihren Wahnsinn zu stoppen
 
und die letzten menschlichen Werte zu retten.  
 

 
 
Die Bilder von gestern sind abgelaufen.
 
Nun geht es darum,
 
die Bilder aus dem Nebel herauszuholen,  
 
sie aus den Fesseln der Vernichtung zu befreien
 
und vor dem totalen Zerriss zu retten.  
 

 
 
Es ist das nchste Lehrstck fr den neuen Tag,  
 
die groen Werte gut sicht- und lesbar aufzustellen.  
 

 

    
        Der Genosse und die Fahne.

    
 
 
Die Ersten greifen nach Butter und Sahne,
 
whrend fr die Letzten die Magermilch,
 
und auch die nur sprlich tropft.
 

 
 
Auch fr diese Genossen hat die Fahne  
 
nur den symbolischen Wert,
 
denn sie alle knnen die Fahne nicht essen,
 
um die Mgen zu fllen.
 

 
 
Je bunter die Fahne,
 
desto verwirrender die Erwartungen,
 
was von all den Farben zu halten ist,
 
wenn es im Alltag trist und grau zugeht.
 

 
 
Da kommt das Oben gegen das Unten ins Spiel,
 
mit anderen Worten: Es geht in die Politik.
 
Denn whrend die unten weiter grau sehen,
 
sehen die oben in den herrlichsten Farben
 
und genieen das Leben in vollen und farbenfrohen Zgen.  
 

 
 
Die oben, wenn sie es berhaupt mal tun,
 
erinnern sich an die da unten
 
und halten ihnen auf Befragen vor, dass sie es sind,
 
die als Fhrer an den groen Tisch gewhlt wurden.
 
Dagegen sagen die von unten, dass sie die Fhrer  
 
nicht an den groen Luxustisch  
 
mit dem vielen guten Essen und den teuren Getrnken  
 
gewhlt haben, sondern dafr,
 
mehr als bisher fr die Armen und Waisen zu tun,
 
um sie aus dem Elend, der Verzeiflung und Verlorenheit
 
herauszuholen.
 

 
 
Man sollte sie zum Ohrenarzt schicken,
 
denn die Fhrer und Fresser am groen Tisch verhalten sich wie Taube
 
und werden dabei fett und fetter.
 
Nicht das gute Leben ist’s, was sie opfern,  
 
sondern die Hlse, die sich in kurzer Zeit dermaen verkrzen,
 
dass die Schwellkpfe halslos zwischen den Schultern aufsitzen.  
 

 
 
Die Art des Kopfaufsitzens ist mit der hochgezogenen Stirnfaltigkeit verknpft,
 
um die Brde der politischen Verantwortungslast  
 
nach unten und zu den Seiten selbstbewusst-angeberisch zu demonstrieren.  
 

 

    
        Die oberen Genossen sind die Genießer

    
 
 
am Funktionrstisch des Sozialismus
 
mit all den >bersozialistischen< Vorrechten der Nomenklatura.
 

 
 
Tisch und Tafelrunde haben sich  
 
vom Volk mit seinen Mngeln und Nten weit genug abgehoben,
 
dass die Berhrungsngste der Funktionre vor dem Mann auf der Strae
 
seit langem grundlos geworden sind.
 

 
 
Der Staatskuchen, vom Volk mhsam erarbeitet und gebacken,
 
wird von den Funktionren zum grten Teil vertilgt.
 
Die Aufteilung ist also ungleich,
 
hat mit dem theoretischen Sozialismus nichts,
 
mit dem praktizierten Sozialismus dagegen alles zu tun.
 
Es ist der Brenhunger der Mchtigen und ihrer Wchter, der zuerst zu stillen ist.
 

 
 
Allen gehrt alles,
 
aber dem Einzelnen gehrt nichts.
 
Die Habe des Volkseigentums wird vom ZK verwaltet.
 
Dabei soll die Arbeitsmoral gehoben werden,
 
denn Arbeitslosigkeit kennt der Sozialismus nicht.
 
“Lieber Genosse Brigadeleiter, dann leck mich doch am Arsch!”
 
Es sind Worte, die beim stndigen Anziehen der Leistungsschraube fielen  
 
unter den beschissenen Arbeitsbedingungen
 
und der miesen Bezahlung.  
 

 
 
Fr den Otto-Normalverbraucher war das Leben im Sozialismus
 
so teuer geworden,
 
dass die Frau mitarbeiten musste,
 
damit mehr auf den Tisch  
 
und ber die leerhngenden Kleiderbgel kam.
 

 
 
Vom Luxus war keine Rede.
 
Den leisteten sich nur die Funktionre oben am Tisch der Macht.
 
Diese machten von ihren selbstgenehmigten Privilegien den vollen Gebrauch.
 
Wie die Vter so die Shne,
 
und der ausgehhlte Sozialismus verrottete.
 
Bald trockneten die Absichtsbltter an den Spruchleinen aus.  
 
Nicht, dass die Menschen, die nach gerechter Gleichheit verlangten,
 
den Sozialismus von vornherein ablehnten.
 
Was sie, wenn auch sehr versptet, ablehnten,  
 
war der Alltag unter dem unersttlichen Moloch  
 
mit den Worten >Sozialismus fr alle< auf der Stirn.  
 

 

    
        Braunkohle und das Zeitungspapier.

    
 
 
Die Nachkriegsepoche der Klte und des groen Hungers,
 
der Rben- und Kartoffelnachlese,
 
des Beeren-, Pilze-, und Holzsammelns,
 
des allgemeinen Organisierens und der Wrstchenklauerei.
 

 
 
Es war einmal,
 
wie es davor auch schon einige Male gewesen war.
 
Es war kalt, und die Mgen knurrten so laut,
 
dass man nicht unbemerkt blieb  
 
und der Bettnachbar nicht einschlafen konnte.
 
Das Magendonnern rhrte kriegerisch durch die Nacht,
 
dass am Morgen der Schlafmangel haften blieb.  
 

 
 
“Es war ja ein schweres Artilleriegefecht”,
 
meinte der Nachbar mit den gerteten Augen
 
im blassen Gesicht und den eingefallenen Wangen.  
 
“Nur fehlten die zuckenden Blitze,
 
und das Unwetter wre komplett gewesen.”
 

 
 
Gelesen wurde nicht in Bchern,
 
sondern auf abgeernteten Feldern.
 
Eingesammelt wurde alles,
 
was herumlag, ob Rben,
 
Kartoffeln und anderes Koch- und Essbare,
 
ob Reisig oder weggebrochenes Ast- und Wurzelholz.  
 

 
 
Brom-, Preisel- und andere Beeren,  
 
Brennnesselbltter und Lwenzahn.
 
Es wurde gepflckt und gesammelt,  
 
womit die Mgen gefllt werden konnten.  
 

 
 
Braunkohle, spter waren es Briketts,
 
wurde von Lastern, die mit dem Holzvergaser bergauf stotterten, runtergeholt, auf die Strae geworfen, eingesackt und auf Leiterwagen und improvisierten Fahrrdern  
 
heimgefahren, um die Kachelfen anzuheizen.  
 

 
 
Braunkohle wurde in Zeitungspapier eingewickelt  
 
und unter dem Arm zu Freunden getragen,
 
wenn das Zimmer fr den Abend angewrmt sein sollte.
 

 
 
Die Versuchung war gro,  
 
Roggenbrtchen und Wrstchen von der Theke zu nehmen,
 
wenn die Verkuferin, die oft die Geschftsfrau selber war,
 
mit dem Abschneiden der Brot- und Fleischmarken  
 
oder dem Wechseln des ersten Nachkriegsgeldes  
 
mit einer anderen Kundin beschftigt war.  
 

 
 
Mundpropaganda hinter vorgehaltener Hand  
 
und Mundraub mit weniger vorgehaltener Hand
 
gesellten sich frh zur tristen Nachkriegskultur.  
 

 
 
Wer berleben wollte, musste was dafr tun.
 
Gebratene Tauben flogen nicht in die Mnder,
 
dafr war die Zeit nicht mundgerecht.
 

 
 
Im spteren Leben gab es keine Phase,  
 
die so elementar und lehrreich war  
 
wie die Zeit der Nachlese und eingewickelten Braunkohle.  
 

 

    
        Da muss Wasser sein,

    
 
 
wenn es Enten gibt.
 
Da muss noch mehr sein,
 
wenn es in Strmen giet.
 
Der Sturm hat sich gelegt,
 
da paddelt ein ganzer Verband friedlich einher.
 

 
 
Die Schnbel gehen auf und zu
 
und lassen das Wasser einlaufen,
 
das sie in sachten Wellen weitertrgt.
 
Vorbei geht’s an nassen Wiesen
 
in einen Morgen,
 
ber dem sich die Wolken zu lichten beginnen.  
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